
66� G&G  12_2008

hirnforschung  ı  geldgier

An
d

re
s 

Ro
d

ri
g

u
ez

 / 
Fo

to
li

a

Die internationale Finanzkrise zeigt wieder einmal, welche fatalen 

Auswirkungen die menschliche Geldgier haben kann. Hirnforscher und 

Psychologen kennen deren Ursachen. 

Von Nikolas Westerhoff

 Kaum begannen die Aktienkurse im Zuge der 

jüngsten Finanzkrise ins Bodenlose zu stür-

zen, wurde an den Börsen in Frankfurt, New York 

und Tokio schon wieder fleißig spekuliert. Wie- 

so riskieren Menschen trotz unvorhersehba- 

rer Kursschwankungen und instabiler Finanz-

märkte immer wieder ihr Geld? Zunächst reizt 

natürlich die Aussicht auf hohe Gewinne, so Bar-

bara Mellers von der University of California in 

Berkeley. Dass Finanzspekulationen oft auch 

schlecht ausgehen, halte die Menschen dabei 

keineswegs vom Pokern ab, erklärt die Psycholo-

gin – im Gegenteil: Das Risiko mache das »Spiel« 

mit dem Geld sogar noch attraktiver. 

Auch Hirnforscher sind davon überzeugt, 

dass ein besonders hohes Risiko die Vorstellung 

eines möglichen Gewinns zusätzlich versüßt: Die 

Aussicht auf Reichtum übertüncht die Angst vor 

Armut. Verantwortlich für dieses an sich irratio-

nale Denken sei ein »Antizipationsschaltkreis« 

im Gehirn, wie Brian Knutson von der kalifor-

nischen Stanford University kürzlich heraus-

fand. 2008 wertete der Neurowissenschaftler in 

einer Übersichtsstudie 21 experimentelle Unter-

suchungen über die neuronalen Mechanismen 

des Geldeinnehmens und -verlierens aus. 

Dabei zeigte sich, dass die Erwartung eines fi-

nanziellen Gewinns die Nervenzellen im Nucle-

us accumbens stärker aktiviert als ein tatsäch-

lich erhaltener Geldbetrag. Diese Hirnregion ist 

Teil des Belohnungssystems und liegt tief hinter 

den Augen an der Rückseite des Frontallappens 

(siehe Grafik S. 65). Ein ähnlicher Effekt ließ sich 

auch in anderen Hirnregionen nachweisen, etwa 

in der Insula oder im zentral gelegenen Thala-

mus. Das Emotionszentrum Amygdala fällt hin-

gegen aus der Reihe: Es reagiert auf finanzielle 

Einnahmen stärker als bei bloßen Gewinnerwar-

tungen.

Insgesamt ruft laut Knutson die Aussicht auf 

Vermögen ein deutlich größeres neuronales Feu-

erwerk hervor als der reale Besitz. Die erhöhte 

Neuronenaktivität geht dem Forscher zufolge 

mit einer gesteigerten physiologischen Erregung 

einher, die wiederum unsere Handlungsbereit-

schaft steigert. Bereits im Jahr 2005 war Knutson 

der Nachweis gelungen, dass sich riskante Kapi-

talentscheidungen aus der zunehmenden Reak-

tion des Nucleus accumbens vorhersagen lassen. 

Dagegen gehen risikoarme Geldinvestitionen 

mit nur schwacher Aktivität im vorderen Ab-

schnitt der rechten Insula einher. 

Unterm Strich reagiert das menschliche Ge-

hirn also stärker auf Gewinnerwartungen als auf 

reale Erträge – und springt zusätzlich eher auf 

Wie viel ist genug?
Schwer zu sagen – für das 
»wahre« Lebensglück  
spielt großer Reichtum jeden-
falls kaum eine Rolle.

      Hauptsache:
MEHR! 
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»Reichtum gleicht dem Seewasser:  
Je mehr man davon trinkt, desto durstiger wird man«

Arthur Schopenhauer (1788 – 1860), Philosoph
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erwartete Profite an als auf befürchtete Verluste. 

Diese Tendenz ist durchaus sinnvoll, denn sie 

versetzt uns in die Lage, finanzielle Risiken ein-

zugehen und langfristige Investitionen zu täti-

gen. Anders formuliert: Erst die gedankliche An-

tizipation künftigen Profits motiviert Menschen 

dazu, jahrelang nach einer Goldmine zu graben 

oder an einer neuen Erfindung zu basteln, deren 

Ertrag sich erst auf lange Sicht lohnt. 

Nach den experimentellen Befunden der 

Stanforder Psychologin Lisbeth Nielsen sind sich 

Menschen zwischen 20 und 40 Jahren über die-

se Mechanismen nicht im Klaren: Sie unter-

schätzen die erregende Wirkung einer Gelder-

wartung und glauben, ein eingeheimster Ge-

winn stimuliere mehr als ein antizipierter. Ältere 

unterliegen kaum noch diesem Irrtum – ihnen 

ist bewusst, dass die Erwartung mindestens so 

stark wirkt wie die Erfüllung. An der generellen 

Lust auf mehr ändert das jedoch nichts. 

Knutsons Erkenntnisse widersprechen den 

Überzeugungen vieler Forscher. So meinte der 

Psychologe Daniel Kahneman, Verlusterfahrun-

gen würden nachhaltiger wirken als tatsächliche 

oder erwartete Gewinne. Offenbar ist es aber ge-

nau umgekehrt, wie eine Studie Magdeburger 

Neuroforscher um Hans-Jochen Heinze und Em-

rah Düzel von 2005 verdeutlicht: Sie zeigten 

Probanden verschiedene Bilder von Alltagsge-

genständen; einige davon waren mit der Chance 

auf Profit verknüpft. Diese lösten nicht nur eine 

verstärkte Aktivierung im Nucleus accumbens 

aus, sondern auch im Hippocampus – also jener 

Hirnregion, die für die Gedächtnisbildung zu-

ständig ist. Die Versuchspersonen konnten sich 

an die Gegenstände, die mit einem möglichen fi-

nanziellen Vorteil gekoppelt waren, auch drei 

Wochen später noch deutlich besser erinnern als 

an Objekte, die keinen Gewinn versprachen.

Doch warum erscheint es uns überhaupt der-

art erstrebenswert, Geld anzuhäufen? Letztlich 

Noch eins drauf
Der US-Wirtschaftsjournalist 
Jason Zweig berichtete 2007, 
dass acht von zehn Lotto
millionären in Ohio nach 
ihrem unverhofften Gewinn 
weiterhin regelmäßig Lotto-
scheine kaufen. Selbst sehr 
viel Geld stillt also offenbar 
nicht den Hunger nach mehr. 
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ist es eine Art Joker, ein Platzhalter für persön-

liche Bedürfnisse, Sehnsüchte und Instinkte. Im 

Unterschied beispielsweise zu Nahrung und Sex 

befriedigt uns Kapitalvermögen zwar nicht un-

mittelbar, doch es lässt sich in vieles verwan-

deln, was Menschen begehren – seien es nun 

Schuhe, Autos, Macht oder Anerkennung. Psy-

chologen bezeichnen Geld daher auch als »Se-

kundärverstärker«. 

Dessen besonderen Reiz wiesen Anthropolo-

gen bereits in den 1930er Jahren nach. Sie ließen 

Schimpansen kleine Münzen in einen Automa-

ten werfen, der Trauben enthielt. Die Beeren 

dienten als Primärverstärker, den die Tiere un-

bedingt haben wollten. Doch um an sie zu kom-

men, mussten die Affen erst die Funktion des 

Geldes begreifen. Gelang es ihnen, wurden sie 

geradezu süchtig danach – wie wir Menschen. 

Mammon? Schnöde!
Allerdings ist unsere intuitive Gier nach immer 

mehr Geld aus Sicht des Psychologen Aron Ahu-

via von der University of Michigan-Dearborn ei-

gentlich widersinnig. Erst 2008 veröffentlichte 

er eine Überblicksstudie, die dem Zusammen-

hang von Geld und Lebenszufriedenheit in zahl-

reichen vorherigen Untersuchungen nachging. 

Ergebnis: Die meisten Menschen streben nach 

mehr Wohlstand, obwohl ein größeres Vermö-

gen ihr psychisches Befinden in Wirklichkeit 

nicht verbessert.

Auch statistische Analysen zeigen, dass Reich-

tum für das persönliche Lebensglück zumindest 

in Westeuropa kaum eine Rolle spielt. Die Zufrie-

denheit eines Durchschnittsverdieners in einem 

Land wie Deutschland oder Dänemark schwankt 

zwar – es lassen sich aber nur fünf Prozent der 

Abweichungen vom mittleren Glücksniveau 

durch den Faktor »Geld« erklären. Mit anderen 

Worten: Zu 95 Prozent hängen Lebensfreude 

und -sinn nicht vom schnöden Mammon ab. 

Sind unsere grundlegenden Bedürfnisse wie 

Nahrung und ein Dach über dem Kopf also erst 

einmal befriedigt, verpufft die beglückende Wir-

kung des Geldes – nicht aber das Verlangen da-

nach. In puncto Lebenszufriedenheit ist es dem-

nach gleichgültig, ob wir 4000 Euro im Monat 

verdienen oder 40 000. Ob sich diese Erkennt-

nis auch einmal unter Bankmanagern und Ak-

tienspekulanten herumsprechen wird?  Ÿ

Nikolas Westerhoff ist promovierter Psychologe und 
freier Wissenschaftsjournalist in Berlin. 

www.gehirn-und-geist.de/audio

Tanz auf dem Vulkan 
Trotz Finanzkrise und Managerschelte wird an der Börse weiter fleißig spekuliert.


